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bürfniS oorhanben ift, obex ble fogat in bie StipSbran#®
geböten, bie greife faum fo gestaltet werben fönnen,
rote bieS gur ©rgielung einer befriebigenben ^Rentabilität
erforberli# ware.

@8 roar nl#t gu erwarten, baß für bie $ o Ï g »

f#nteeret oor gxieben§f#luß beffere 3«Ken eintreten
würben; benn 6iS bah# roirb für Su;ruS» unb iß^antafte»
gegenftänbe roer.ig (Mb erübrigt. 3« anertennerSroerter
SBeife finb oon oerf#lebenen Seiten Infitengungett ge>

ma#i worben, ben bef#äftigmtgSlofen S#nitjem bur#
Veranftaltung non Verläufen unb Vermittlung non Ve»

ftellungen na# fpegießen ©ntroürfen 2ibfaßgelegenheit gu
oerf#affen. Sol#e Vetfu#e Ratten aber mehr pvioaten
unb lofalen ©baratter, unb fo begrüßenswert fie au#
finb, fo fet)Xt #nen bo# bie na#h«ltenbe SBirfung. ®ie
ehtheimif#en ®ef#äfte haben mangels fretr.ber Vefu#et
roenig 5Ra#frage gu oergei#nen. 3n ®eutf#lanb unb
Öfterrei# roäre an einzelnen Kurorten Stbfatj oorhanben
geroefen, aber ber ungemein große KurSeerluft Ijat ba§

©ef#âft feljr erfdjroert, wenn ni#t nerunmögli#t, Ime»
rifa, fonft. ein guter Ülbnehmet, bat ft# gum Seil wohl
roegen ber ®ranéportf#roterigîetten roiber ©rwarten fehr
gurMljaltenb gegetgt.

Sofort na# bem luSku# beS Krieges bat man bie

gabriîation anberer 2Ittifti in §luSfi#t genommen, roel#e
bur# bie geitnerbältniffe weniger gu leiben batten, rote

g. S3. Spielwaren unb ©ebrau#§ariifel ohne Sehmßerei.
@8 ift tn biefer |)itifi#t niel Stubium unb niel SRühe
aufgeboten roorben, unb groar ni#t nur im Verner Doer»
lanb aliein. ®aS baben bie RBettbewerbe unb bie 3lu§=

ftellungen für Sptelroaren beroiefen. ®er ©rfolg, ber
ergielt würbe, roar gut, unb man barf okHei#t erroarten,
baß ba§ @ebiet ber £>olgf#ttißerei au# fpäter ni#t nur
allein auf biefe eine gnbufirte werbe angeroiefen fein.
®a aber ba§ eh#eimtf#e Sttfüßgebiet gu Hein ift, roirb
ber déport für eine neue gnbuftrie gur Eîotroenbigteit.
Sie Verhältniffe waren hiefüt im Veri#tfahr einiger
maßen günfiig; eine große @nttäuf#ung babe" bann
aEerbtngS bie oon ©nglanb unb granfrei# ertaffer.en
©infuhroerbote auf Spielwaren bereitet.

©inige Vef#äftigung bra#te im Veri#tj;ahr au# bie

Slnfertigung oon fünftli#en ®liebern unb oon Knieten
für bie oerftfimmelten Opfer be§ Krieges.

Stte fd)twigertfc|e (gerietet
®te Basier fianbelsbant roibmet iîjr DtooembergirMar

ber f#mefgerif#en ©erberei, bie in letter geit oon #rer
einfügen, anf#einenb auf immer oerlotenen SteEung ein

gutes Stflct gurüctgeroinnen tonnte. 2Bir entnebmen ben
Inten ff anten luSführungen u, a. folgenbeS:

2lu§ ber ®ef#i#te weiß man, baß bie ©übe ber
©erber f#on mehrere gahrhunberte oor ber #rifiti#en
3eÜre#nung in 5Rom bebörbli# anetfannt war. gn
Bafel gelangte bie ©erberei im 14. unb gu Anfang be§
15. gahrbunbertS gu bober Blüte. ®te 3""ft 5" ©erbern
gäljlte 1429 gfgen 200 SRitglieber ; unter ben ftäbtif#en
Korporationen nahm fie ben rennten Etang ein unb befaß
etn für bie bamalige Beoölferung oon etwa 10,000 Seelen
liobeS 9lnfeben. gnèbefonbeie mit Sübbeutf#lanb ooügog
fi# ein umfangrei#e§ ®ef#äft in lieber, unb bie in
3urga# aüjäbrii# groeimal abgehaltenen SReffen erfreuten
fi# regen Befu#e8 ber BaSler Kaufleute.

gn best folgenben gahrgeßnfen »erlegte man fi#
mehr auf ben Çanbd mit Seber, als auf beffen fser=
fteEung, roobur# bie ßahl fcsr ©erbereien fiarf gutücf»
ging; gegen baS gabt 1500 befianben in Vafel nur no#
8 bis 10 gegenüber 60 im oortsergeijenben

SlnberfettS gewann bie SBeifêgerberet oon S#afhäuten
unb anbern feinern öauten an SluSbehttung, um #ren
.^3f)epunft groif#en 1550 unb 1650 gu erret#en.

3Bähreub ber nä#ften gahrhunberte blieb bie f#roet»
gerif#e ©erberei auf ben bar# bie Satzungen ber fünfte
engbegrengten SöirfungSfreiS bef#räntt; bie SSÖerfftätten
oererbten fi# oom Vater auf ben Sohn, unb man
arbeitete lebigli# für bie Vefrlebigung be§ einheimif#en
VebarfS. SRit bem fiarfen inbuftrieUen 3luff#roung im
aEgemeinen unb ber ©rroetterung ber internationalen
ÇanbelSbegiehungen, rote fie baS @nbe beS 19. Qahr=
hunbertS bra#te, änberten ft# unter bem ©tnflufj ber
neuen 3öeen unb @rrungenf#aften au# tm ©erbereü
geroerbe bie Verhältniffe. ®er fo giemli# überaE gur
SRegel geworbene ©rofjbetricb ma#te ft# nt#t nur in
ber ©erotnnung, fonbern au# in ber Verroenbung beS

SeberS geltenb; eS rourben Iei#te, für bie $erft«Eung
beS feinen SlriüelS geeignete Qualitäten oerlangt. ©ine
grofje Umroälgung bebeutete baS neue, oorç Eîorbamerita
ausgegangene unb fpäter an# auf bem europäif#en
Kontinent eingebürgerte Verfahren ber ©jiraftgerbung,
baS für bie Bearbeitung ber £>äute unb bte ©eroinnung
beS SeberS fünftli#e, b. h. #emü#e ©strafte gur In»
roenbung bra#te unb bie 3Raf#tne in feinen ®ienft fteEte.

Unter biefen Umftänben geriet bie f#roeigetif#e ©er»
beret in ben fplntergrunb ; um fi# auf ber flöhe gu
halten, hätte jeöet eingelne feine SrbeitSmethoben anbern
unb auf mehr rotffenf#aftü#e unb te#nif#e ©runblagen
aufbauen müffen, roogu wettere finangteEe SElittel erfor»
berli# geroefen wären, ble man hiefür aufguroenben ni#t
geneigt war. ünberfeits hatte fte mit ber auS!änbif#en
Konfurseng unb bem Import neuer Seberforten, wie fte
bie im 2tuff#roung begriffene S#uhtnbuftde oerlangte,
gu fämpfen, ohne hierbei tn ben 3oEtarifoerhäItntffen
«nfereS Sanbef genügenb Unteiftfitpng gu finben.

@S ift beShatb ni#t gu oetwunbern, baß im Saufe
ber legten groangig 3ahre, oon 1896 bis 1916, etwa
120 ©erbereiett eingingen. 3'4rgeit beft.#en ihrer 100,
metft ißriöaiftrmen, bie ihren Si$ in ©egenben mit
roei#em SBaffer haben, inbem hartes 9Baffer jt# ni#t
für ben Betrieb eignet, dtnige biefer girmen fpegialifieren
fi# auf bie Verarbeitung geroiffer Çâute. Slnbere be»

f#tan?en fi# ni#t auf bie Sebergerotnnung aïïetn, fonbern
liefern au# fertige Slrüftl, wobei namentli# SRtemen in
Betrc#t fommen. ©intge ©erbereien haben an ber alten
|3êï fielt ungSart feftgcftalten, anbete wteber ftnb gu te#=
ntf# oofltommeneren SRethoben übergegangen.

Vor bem Kriege begog bie f#weigerif#e ©etberei
ihre ^ilfSjtoffe in ber fiaupifa#e oom SluSlanbe; @i#en>
unb gi#ier,rinbe tarnen meiftenS aus granfrei# unb

Öftemi#. Seither ifi febo# bie Bef#affung oeïf#iebener
Irtitel biefer ©attung wenn ni#t unmögli#, fo bo#
fehr f'#wtertg geworben, ©er 1915 InS Seben gerufene
unb but# ein fehr tompetenteS Sefretariat in 3öttdß
oertretene Verbanb f#weigerif#er ©erbereibefther hat fi#
um bie ©niwieflung ber ©eroinnung oon SRlnben im
gnlanbe bemüht unb in biefer fünf#! bereits oieloer»

fpre#enbe IRefultate ergielt, ®ie f#roeigertf#e fRinben»

probuftion erret#t f#S^una§weife 10,000 t, hat alfo
bereits einen anfehnli#en 11 nfang angenommen, ©te

©infuhr anberer überfeeif#er ©etbfioffe hat ft# in biefem

Qahr roieber beffer geftaltet, fo baß unfere ©erberei mit
ooEer Kraft arbeiten tann. 3Rast wirb ni#t fehlgeben,
wenn man fagt, baß fte bie ©efamtheit beS ^ärrtegefädeS
ber S#weig oerarbeitet, was gegenüber ber 8®it oor bem

Kriege einer Steigerung beS llmfa|eS oon 250 ®/o eut»

fpri#t. ®ie 3Robtlifation ber Srmee hat bie 3ta#frage
für Seber natürli# fehr gefteigert ; benn ber Verbrau#
für militärif#e 3®ecfe hat ß# oergehnfa#t. ®a anber»

felis au# bie ©infuhr a«Slänbif#er ®#uh®aren fogu»
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dürfnis vorhanden ist, oder die sogar in die Luxusbranche
gehören, die Preise kaum so gestaltet werden können,
wie dies zur Erzielung einer befriedigenden Rentabilität
erforderlich wäre.

Es war nicht zu erwarten, daß für die Holz-
schnitz er ei vor Friedensschluß bessere Zeiten eintreten
würden; denn bis dahin wird für Luxus- und Phantasie-
gegenstände wenig Geld erübrigt. In anerkennenswerter
Weise sind von verschiedenen Seiten Anstrengungen ge-

macht worden, den beschäftigungslosen Schnitzern durch
Veranstaltung von Verkäufen und Vermittlung von Be-
stellungen nach speziellen Entwürfen Absatzgelegenheit zu
verschaffen. Solche Versuche hatten aber mehr privaten
und lokalen Charakter, und so begrüßenswert sie auch
sind, so sehlt ihnen doch die nachhaltende Wirkung. Die
einheimischen Geschäfte haben mangels fremder Besucher
wenig Nachfrage zu verzeichnen. In Deutschland und
Osterreich wäre an einzelnen Kurorten Absatz vorhanden
gewesen, aber der ungemein große Kursverluft hat das
Geschäft sehr erschwert, wenn nicht verunmöglicht. Ume-
rika, sonst ein guter Abnehmer, hat stch zum Teil wohl
wegen der Transportschwierigkeiten wider Erwarten sehr

zurückhaltend gezeigt.
Sofort nach dem Ausbruch des Krieges hat man die

Fabrikation anderer Artikel in Aussicht genommen, welche
durch die Zeitverhältnisse weniger zu leiden hätten, wie
z. B. Spielwaren und Gebrauchsartikel ohne Schnitzerei.
Es ist in dieser Hinsicht viel Studium und viel Mühe
aufgeboten worden, und zwar nicht nur im Berner Oser-
land allein. Das haben die Wettbewerbs und die Aus-
stellungen für Spielwaren bewiesen. Der Erfolg, der
erzielt wurde, war gut, und man darf vielleicht erwarten,
daß das Gebiet der Holzschnitzerei auch später nicht nur
allein auf diese eine Industrie werde angewiesen sein.
Da aber das einheimische Absatzgebiet zu kiek» ist, wird
der Export für eine neue Industrie zur Notwendigkeit.
Die Verhältnisse waren hiefür im Berichtjahr einiger-
maßen günstig; eine große Enttäuschung haben dann
allerdings die von England und Frankreich erlassenen
Einfuhrverbote auf Spielwaren bereitet.

Einige Beschäftigung brachte im Berichtjahr auch die

Anfertigung von künstlichen Gliedern und von Krücken

für die verstümmelten Opfer des Krieges.

Die schweizerische Gerberei»
Die Basier Handelsbank widmet ihr Nooemberzirkular

der schweizerischen Gerberei, die in letzter Zeit von ihrer
einstigen, anscheinend auf immer verlorenen Stellang ein

gutes Stück zurückgewinnen konnte. Wir entnehmen den

interessanten Ausführungen u. a. folgendes:

Aus der Geschichte weiß man, daß die Gilde der
Gerber schon mehrere Jahrhunderle vor der christlichen
Zeitrechnung in Rom behördlich anerkannt war. In
Basel gelangte die Gerberei im 14. und zu Anfang des
15. Jahrhunderts zu hoher Blüte. Die Zunft zu Gerbern
zählte 1429 gegen 200 Mitglieder; unter den städtischen
Korporalionen nahm sie den reimten Rang ein und besaß
ein für die damalige Bevölkerung von etwa 10,000 Seelen
hohes Ansehen. Insbesondere mit Süddeutschland vollzog
sich ein umfangreiches Geschäft in Leder, und die in
Zurzach alljährlich zweimal abgehaltenen Messen erfreuten
sich regen Besuches der Basler Kaufleute.

In den folgenden Jahrzehnten verlegte man sich

mehr auf den Handel mit Leder, als auf dessen Her-
stellung, wodurch die Zahl der Gerbereien stark zurück-
ging; gegen das Jahr 150V bestanden in Base! nur noch
8 bis 10 gegenüber 60 im vorhergehenden Jahrhundert.

Anderseits gewann die Weißgerberei von Schafhäuten
und andern feinern Häuten an Ausdehnung, um ihren
Höhepunkt zwischen 1550 und 1650 zu erreichen.

Während der nächsten Jahrhunderte blieb die schwei-
zerische Gerberei auf den durch die Satzungen der Zünfte
engbegrenzten Wirkungskreis beschränkt; die Werkstätten
vererbten sich vom Vater auf den Sohn, und man
arbeitete lediglich für die Befriedigung des einheimischen
Bedarfs. Mit dem starken industriellen Aufschwung im
allgemeinen und der Erweiterung der internationalen
Handelsbeziehungen, wie sie das Ende des 10. Jahr-
Hunderts brachte, änderten sich unter dem Einfluß der
neuen Ideen und Errungenschaften auch im Gerberei-
gewe-.be die Verhältnisse. Der so ziemlich überall zur
Regel gewordene Großbetrieb machte sich nicht nur in
der Gewinnung, sondern auch in der Verwendung des
Leders geltend; es wurden leichte, für die Herstellung
des feinen Artikels geeignete Qualitäten verlangt. Eine
große Umwälzung bedeutete das neue, voq Nordamerika
ausgegangene und später auch auf dem europäischen
Kontinent eingebürgerte Verfahren der Extraklgerbung,
das für die Bearbeitung der Häute und die Gewinnung
des Leders künstliche, d. h. chemische Extrakte zur An-
wendung brachte und die Maschine in seinen Dienst stellte.

Unter diesen Umständen geriet die schweizerische Ger-
berei in den Hintergrund; um sich auf der Höhe zu
halten, hätte jeder einzelne seine Arbeitsmethoden ändern
und auf mehr wissenschaftliche und technische Grundlagen
ausbauen müssen, wozu weitere finanzielle Mittel erfor-
derlich gewesen wären, die man hiefür aufzuwenden nicht
geneigt war. Anderseits hatte sie mit der ausländischen
Konkurrenz und dem Import neuer Ledersorten, wie sie

die im Aufschwung begriffene Schuhindustrie verlangte,
zu kämpfen, ohne hierbei in den Zolltarifverhältniffen
unseres Landes genügend Unterstützung zu finden.

Es ist deshalb nicht zu verwundern, daß im Laufe
der letzten zwanzig Jahre, von 1896 bis 1916, etwa
120 Gerbereien eingingen. Zurzeit best.hen ihrer 100,
meist Privatfirmen, die ihren Sitz in Gegenden mit
weichem Waffer haben, indem hartes Wasser sich nicht
für den Betrieb eignet. Einige dieser Firmen spezialisieren
stch aus die Verarbeitung gewisser Häute. Andere be-

schränken sich nicht aus die Ledergewinnung allein, sondern
liesern auch fertige Artikel, wobei namentlich Riemen in
Betrocht kommen. Einige Gerbereisn haben an der alten
Herstellungsart festgehalten, andere wieder sind zu tech-

nisch vollkommeneren Methoden übergegangen.
Vor dem Kriege bezog die schweizerische Gerberet

ihre Hilfsstoffe in der Hauptsache vom Auslande; Eichen-
und FichWvrinde kamen meistens aus Frankreich und
Österreich. Seither ist jedoch die Beschaffung verschiedener
Artikel dieser Gattung wenn nicht unmöglich, so doch

sehr schwierig geworden. Der 1915 ins Leben gerufene
und durch ein sehr kompetentes Sekretariat in Zürich
vertretene Verband schweizerischer Gerbereibesitzer hat sich

um die Entwicklung der Gewinnung von Rinden im
Inlands bemüht und in dieser Hinsicht bereits viewer-
sprechende Resultate erzielt. Die schweizerische Rinden-
produklion erreicht schätzungsweise 10,000 t, hat also

bereits einen ansehnlichen Umfang angenommen. Die

Einfuhr anderer überseeischer Gerbstoffe hat sich in diesem

Jahr wieder besser gestaltet, so daß unsere Gerberei mit
voller Kraft arbeiten kann. Man wird nicht fehlgehen,
wenn man sagt, daß sie die Gesamtheit des Häutegefälles
der Schweiz verarbeitet, was gegenüber der Zeit vor dem

Kriege einer Steigerung des Umsatzes von 250°/° ent-

spricht. Die Mobilisation der Armee hat die Nachfrage
für Leder natürlich sehr gesteigert; denn der Verbrauch

für militärische Zwecke hat sich verzehnfacht. Da ander-

setts auch die Einfuhr ausländischer Schuhwaren sozu-
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fagcn aufgelöst tjat, foßte bie ein^eimif^e fßrobuftion
für ben gel am ten Sebetbebarf auffommen. Qn ben fcf|roet=

jerifrfjen ©erbereten werben gurgelt im SRonat runb
20,000 fpaute unb 16 000 gelte »erarbeitet, meldte ÜRenge
weit hinter lern AuftragSbeftanb zurfidbleibt.

Sei ©jçport fchroeizerifdher Çëute erteilte oor bem

Stiege namhafte ßiffesn: 1913 gingen an Rauten unb
gelten für gcanfen 25,438.000 in§ AuSlanb, gegen
12,985,000 gtanfen im Qa^re 1904. AnberfettS mürbe
an fertigem Seber aller Art belogen: 1904 für grsnfen
19,774,000 (»ooon etwa gr. 18,500,000 auf befonbere
©orten für bie ©cf)ub » gabtifation entfaflen), 1913 für
gr. 30 050,000 (baoon enlfoüen etwa gr. 23.488,000
auf befonbere ©orten für bie ©chuhfabrifation) 3metfeßo§
fam ein groger Seit ber ausgeführten £>äute mieter in
gönn fertigen £eber§ jurücf. ©le f>äute' unb gefipro»
buüion ift nunmehr burch 33anfceSta êbefc^Iu^t ausstieg»
lieh für ben Qnlanbfonlum referoiert. ®aS |jäutegefäüe
ift in erfter State ben feh®eüerifchen ©erbereien gugu=

führen, «nb es ftnb hierfür £>öchftpretfe feftgefe^t.
3»efleüoS fönnen bie beseitigen SßethäUniffe in ber

©erberei nicht als normale bezeichnet werben. Angelicas
ber iBeöeutung be§ Sei: er3 als ^Rohmaterial unb unent=

behrti^en SkbatiSartiM Hegt aber bie bauernbe ©rfiar
fang unfereS ©etbereigeroetbeS augenfchetnlid) im gntereffe
be§ Sanftes, unb eS ift feine grage, bag ftch hi« auch
fßr bie $ufunft etroaë tun lägt.

<2Bfe fotf watt Me 9la<$tette
fettester ^öatt^e 'feef(impfen?

Qeber ïennt bie grrgui 91acgteile feuchter SBohnungen.
Sie Sapeten werben flecrig ober fogar îçhimmeltg unb
mfiffen beShalb oft erneuert »erben, bie 33ilber oerjiehen
fich, bie ÜRöbel roetben ftodig, im 2Btnt«r wirb auge:»
otöenilidt} niel ^Brennmaterial oeibraucht ec. ©od} biefe

Nacheile finb nicht bie fchümmfien, ben« fte fdjäbigen
nur ben ©elbbeutel. SBeit ftaUmmer finb bie Nachteile
feuchter SBoljnungen für bie ©efunftheit- SCßte maître
ernfie ©rfältimg unb Sungenentjünbung ift nur auf ben

Aufenthalt in feuchten ÜBohnungen jurütJjuführen ©elbft
SpphuS unb bie fchneüe ffieiteroerbreitung con ©pibemten
»erben burch feuchte üßohnungen geförbert. Dft fann
etne oerfehieben artige Anficht barüber ßerrfdöen, oh eine
SDSanb feucht ift ober nicht, oh ber betreffenbe Naum
no<h bewohnbar ift ober nicht, galten bte Sopeten ah,
jeigen fich Schimmel» ober tBiljbilbungen an ben üBänben,
tropft oieüetcht fogar ba§ SBaffcr an ben SBänben herab,
rcerfen bie an ben ÜBänben hängenben Silber galten,
fo ift natürlich an ber geuchtigfeit ber ÜBanb nicht mehr
ZU jroetfeln. guroetlen ift aber eine 5Banb auii} feucht,
ohne bag man berartige fichtbare Anzeichen wahrnimmt.
SRan bemerft oielmehr, bah man nach längerem Aufent
halte In folgen Näumen, hefonberë nach bem tßerhrtngen
einer Nacht in benfelhen, einen benommenen Kopf höh
bah ber (Schlaf nicht erquidt hat bag man oielmehr etn

Unbehagen in ben ©liebern r-erfpürt. AuCh nimmt man
Zuweilen in folgen Näumen einen eigeniümli^en ©erudh
wahr, Um in foldje« gäßen feftgufteüen, ob bie beob=

achteten Unannehmlic|!etten iatfächttch auf geuchtigfeit
ber Aßänbe zurüdzuführen fhb, nehme man bie Kalf*
probe oor. 3Ran fieüe zu biefem 3®«df in ba§ betreffenbe
Limmer eine ganz genau abgewogene ÜRenge feilet} ge=

brannten unb fein geflogenen ßalfS. 5Ran oerteilt ben»
felben zmedma^ig in bünrer ®chid)t auf einen eutfprec|enb
Stoßen töogen fßapier. ®ann roerben alle Öffnungen bei
Limmers, alfo oor allem genfter unb Sücen forgfättig
gefdhloffen. fRaä} 24 ©tunben roirb ber Kai! aufê SReue

gemögen, ©rgibt ftch babei eine ©eroichtSzunahme oon
mehr als einem fßcozent, fo ift ber betreffenbe SRaum

megen z« großer geuchtig!ett für bie ©efunbljett ber
SRenfchen nadhtetlig unb foßte nicht bemoijnt »erben.
Sei ben großen Nachteilen feuchter SOBohnungen iff e8

erflärlich, bag fd^on SRandjer auf töefämpfung beS Übels
gefonnen hat. Sßerfchtebene äRittel finb angemanbt morben,
Z. 35. ôoS Rkfirelchen ber feuchten SBänbe mit roaffetbid^t
mashenben Anftridhen, ba§ SSeEleben mit roafferbichtem
Rapier, ©tefe 3Rittel erliefen ftch auf bie ©auer faft
immer als unroirtfam. ©enn häufig brang fdjon nach
!urzer Seit bie geudljtigfeit ber Sßanb toieber burdj.
Aber auch bei bei Anroenbung roir!fameret SRittel, z- 33.

belegen ber feuchten Söänbe mit Kautfchufplatten, Slei»
blech, ©laStafeln umrbe bas eigentliche Übel immer nur
oerbedt, bte gemhtigfeit blieb nach mte oor in ber SBanb.
9Ran mug beèbalb nicht nur für fofort trodene 2Banb=
obetflächen, fonbern gleichzeitig auch für SBefettigung ber
geuchtigfeit Sorge tragen. ©teS !ann nur burch oorbei»
ftiöinenbe Suft gefchehen. Um bieS zu erreid^en, liegen
b Sqer einftchîige Saumetftet häufig fogenannte 3folter=
toänbe mit einem enifprechenben 3»ifchenraum oor bie
feuchten ABänöe mauern. ©tefeS SBerfahren ift aber recht
îoftfpteitg unb umfiänbti^. 3ubem roirb ber fRaum
baöutd} erheblich oerfletnert. 3« einfacher, billiger SBetfe
ohne nennenSroerte fRaumoerfletnerung roerben bagegen
fofort ooßfommen trodene 3Banboberf(ä^en unb gleich»

Zeitig Suft »3folterfehlten burdh 33e!letbung mit |joht=
räum Qfoliertapeten h« gefteüt. ©tefe Suft^folterfdhichten
haben fetner noch «tuen anbern feljt wichtigen ßroed,
nämlich ben, bte feuchte SBanb im SBinter roarm zu
halten, ©enn infolge ber geuchtigfeit ber SBanb blieb
btefilbe, rote bieS weiter unten erläutert roirb, ohne bie

3foliertapeten im SBinter bisher auch fait, fo bag ftch
trot) ber Sfolierung bte ßimmerfeuchtigfeit baran zu
Sftaffer oerbi^tete. SQei faft aßen bisher angeroanbten
SRttteln blieb öle SBanb felbft feucht. ®aS Übel würbe
alfo günfügftenfaßs nur geitroeife oerbedt. ©aher bte

otelen SRigerfolge bei ber Anroenbung fo oieler SRitteli
Um bte geuchtigfeit roitffam zu befäntpfen, mug man
nicht nur etne roafferbichte 3fotlerung, fonbern gletdhzettig
au^ Suft » 3folterfcf}ichten anroenben, um audh Schuh
gegen bte Kälte ber SRauern unb bamit SSermtnberung
ber Konbenfation zu erzielen unb um audh in ber Sage

Zu fein, bie feuchten äRauern burdh »orbeiftretdhenbe Suft
tatfächlid) auSirodaen z» fönnen. ©ieS ftnb Diele An»
|prüd)e, bie an bas betreffenbe 3foliermittel gefteüt wer»
ben, zumal baSfelbe auch nicht fehr teuer fein barf, um
aUgemetne SSerbrettung zu finben. SBie fo häufig ftnb

*
Kompeimierte und abgedrehte, blanke

Vereinigte Drahtwerke 1.-8. Biel
Blank und präzis gexegene 5

Jeder» Mrt in Eisen und Stahl,
XaltgtwBlzic Cistn- noi Stahlbänder bis 163 m Breite.

Schlackenfreies Uerpackungsbandeisen.
Grsndf eixi Schweiz. Landesausstellung Bern 1914,
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sagen aufgehört hat, sollte die einheimische Produktion
für den gesamten Lederbedarf aufkommen. In den schrvei-
zerischen Gerbereien werden zurzeit im Monat rund
29.00(1 Haute und 16 999 Felle verarbeitet, welche Menge
weit hinter dem Auftragsbestand zurückbleibt.

Der Export schweizerischer Häute erreichte vor dem

Kriege namhafte Ziffern: 1913 gingen an Häuten und
Fellen für Franken 25,438.999 ins Ausland, gegen
12.985,999 Franken im Jahre 1394. Anderseits wurde
an fertigem Leder aller Art bezogen: 1994 für Franken
19.774.999 (wovon etwa Fr. 18,599.999 auf besondere
Sorten für die Schuh-Fabrikation entfallen), 1913 für
Fr. 39 959,999 (davon entfallen etwa Fr. 23.488,999
auf besondere Sorten für die Schuhfabrikation) Zweifellos
kam ein großer Teil der ausgeführten Häute wieder w
Form fertigen Leders zurück. Die Häute- und Fellpro-
duklion ist nunmehr durch Bundesra sdeschluß ausschtieß-
lich für den Jàndkonlum reserviert. Das Häutegefälle
ist in erster Linie den schweizerischen Gerbereien zuzu-
führen, und es sind hierfür Höchstpreise festgesetzt.

Zweifellos können die derzeit,gen Verhältnisse in der
Gerberei nicht als normale bezeichnet werden. Angesichts
der Bedeutung des Leders als Rohmaterial und unent-
behrlichen Bedarfsartikel liegt aber die dauernde Erftar
lung unseres Gerbereigewerbes augenscheinlich im Interesse
des Landes, und es ist keine Frage, daß sich hier auch
für die Zukunft etwas tun läßt.

Wie ssA NMN die Rachteile
feNchter Wàde bekämpfem?

Jeder kennt die groß m Nachteile feuchter Wohnungen.
Die Tapeten werden flickig oder sogar schimmelig und
müssen deshalb oft erneuert werden, die Bilder verziehen
sich, die Möbel werden stockig, im Winter wird außer-
ordentlich viel Brennmaterial verbraucht se. Doch diese

Nachteile sind nicht die schlimmsten, denn sie schädigen

nur den Geldbeutel. Weit schlimmer sind die Nachteile
feuchter Wohnungen für die Gesundheit. Wie manche
ernste Erkältung und Lungenentzündung ist nur aus den

Aufenthalt in feuchten Wohnungen zurückzuführen! Selbst
Typhus und die schnelle Wetterverbreitung von Epidemien
werden durch feuchte Wohnungen gefördert. Ost kann
eine verschiedenartige Ansicht darüber herrschen, ob eine
Wand feucht ist oder nicht, ob der betreffende Raum
noch bewohnbar ist oder nicht. Fallen die Tapsten ab,
zeigen sich Schimmel- oder Pilzbildungen an den Wänden,
tropft vielleicht sogar das Wasser an den Wänden herab,
werfen die an den Wänden hängenden Bilder Falten,
so ist natürlich an der Feuchtigkeit der Wand nicht wehr
zu zweifeln. Zuweilen ist aber eins Wand auch leucht,
ohne daß man derartige sichtbare Anzeichen wahrnimmt.
Man bemerkt vielmehr, daß man nach längerem Aufent
halte in solchen Räumen, besonders nach dem Verbringen
einer Nacht in denselben, einen benommenen Kopf hat,
daß der Schlaf nicht erquickt hat, daß man vielmehr ein
Unbehagen in den Gliedern verspürt. Auch nimmt man
zuweilen w solchen Räumen einen eigentümlichen Geruch
wahr. Um in solchen Fällen festzustellen, ob die beob-

achteten Unannehmlichkeiten tatsächlich auf Feuchtigkeit
der Wände zurückzuführen si-id, nehme man die Kalk-
probe vor. Man stelle zu diesem Zweck in das betreffende
Zimmer eine ganz genau abgewogene Menge frisch ge-
brannten und sein gestoßenen Kalks. Man verteilt den-
selben zweckmäßig in dünner Schicht auf einen entsprechend
großen Bogen Papier. Dann werden alle Öffnungen des

Zimmers, also vor allem Fenster und Türen sorgfältig
geschloffen. Nach 24 Stunden wird der Kalk aufs Neue

gewogen. Ergibt sich dabei eine Gewichtszunahme von
mehr als einem Prozent, so ist der betreffende Raum
wegen zu großer Feuchtigkeit für die Gesundheit der
Menschen nachteilig und sollte nicht bewohnt werden.
Bei den großen Nachteilen feuchter Wohnungen ist es

erklärlich, daß schon Mancher auf Bekämpfung des Übels
gesonnen hat. Verschiedene Mittel sind angewandt worden,
z. B. das Beftreichen der feuchten Wände mit wasserdicht
machenden Anstrichen, das Bekleben mit wasserdichtem
Papier. Diese Mittel erwiesen sich auf die Dauer fast
immer als unwirksam. Denn häufig drang schon nach
kurzer Zeit die Feuchtigkeit der Wand wieder durch.
Ader auch bei der Anwendung wirksamerer Mittel, z. B.
Belegen der feuchten Wände mit Kautschukplatten, Blei-
blkch, Glastafeln wurde das eigentliche Übel immer nur
verdeckt, die Feuchtigkeit blieb nach wie vor in der Wand.
Man muß deshalb nicht nur für sofort trockene Wand-
ode»flächen, sondern gleichzeitig auch für Beseitigung der
Feuchtigkeit Sorge tragen. Dies kann nur durch vorbei-
strömende Lust geschehen. Um dies zu erreichen, ließen
b syer einsichtige Baumeister häufig sogenannte Isolier-
wände mit einem entsprechenden Zwischenraum vor die
feuchten Wände mauern. Dieses Verfahren ist aber recht
kostspielig und umständlich. Zudem wird der Raum
dadurch erheblich verkleinert. In einfacher, billiger Weise
ohne nennenswerte Raumverkleinerung werden dagegen
sofort vollkommen trockene Wandoberflächen und gleich-
zeitig Luft-Isolierschichten durch Bekleidung mit Hohl-
räum Jsoliertapeten hergestellt. Diese Luft-Isolierschichten
haben ferner noch einen andern sehr wichtigen Zweck,
nämlich den, die feuchte Wand im Winter warm zu
halten. Denn infolge der Feuchtigkeit der Wand blieb
dieselbe, wie dies weiter unten erläutert wird, ohne die

Jsoliertapeten im Winter bisher auch kalt, so daß sich

trotz der Isolierung die Zimmerfeuchtigkeit daran zu
Waffer verdichtete. Bei fast allen bisher angewandten
Mitteln blieb die Wand selbst feucht. Das Übel wurde
also günstigstenfalls nur zeitweise verdeckt. Daher die
vielen Mißerfolge bei der Anwendung so vieler Mittel!
Um die Feuchtigkeit wirksam zu bekämpfen, muß man
nicht nur eine wasserdichte Isolierung, sondern gleichzeitig
auch Lust-Isolierschichten anwenden, um auch Schutz

gegen die Kälte der Mauern und damit Verminderung
der Kondensation zu erzielen und um auch in der Lage
zu sein, die feuchten Mauern durch vorbeistreichende Luft
tatsächlich ausirocknen zu können. Dies sind viele An-
spräche, die an das betreffende Jsoliermittel gestellt wer-
den, zumal dasselbe auch nicht sehr teuer sein darf, um
allgemeine Verbreitung zu finden. Wie so häufig sind
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